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Prolog

»Ihre Mutter ist schon ganz unruhig!«

Klang da in der Stimme der Schwester ein Vorwurf mit?

»Sie sind spät dran heute.«

Tatsächlich, ein Vorwurf.

»Ja, ja, ich weiß, es tut mir leid.«

Die Schwester stand neben ihm und stemmte die Hände in die Hüften. Er beachtete sie nicht, stand mit dem Rücken zu ihr und drückte auf den Knopf am Fahrstuhl und wartete. Mit einem Schnauben verschwand die Schwester.

 

Mutter vergisst alles, dachte er. Alles, was man ihr erzählt. Nach kurzer Zeit. Dass ich ihr Sohn bin, das weiß sie manchmal auch nicht. Aber dass ich sie besuche, jeden Samstag pünktlich um halb fünf, das vergisst sie nicht, dachte er. Komisch, er verstand das nicht. Wie soll man auch etwas verstehen, das man sich so wenig vorstellen kann, dachte er. Endlich kam der Fahrstuhl, die Tür glitt auf, er drückte auf die Drei. Er war allein im Fahrstuhl.

 

An Dinge, die weit zurückliegen, an die kann sie sich erinnern. Wie er sich als Fünfzehnjähriger in diesem heißen Sommer den Arm bricht. Dieser Sommer ist genauso heiß wie damals. Wie er mit seiner ersten Lohntüte nach Hause kommt, Ausbildung als Bohrwerksdreher bei Bopp & Reuther. Wie er zum ersten Mal so richtig betrunken ist. Wie er ein Mädchen zum Sonntagsbraten mitbringt. Daran erinnert sie sich. An Dinge, die ihm schon längst entfallen sind. Mutter erinnert sich. Selbst an den Namen des Mädchens.

Der Fahrstuhl bremste ab, wieder glitt die Tür auf. Er sah sie schon vom Fahrstuhl aus. Sie stand unbeweglich vor ihrer Tür, blickte in seine Richtung.

»Hallo, Mutter«, rief er ihr zu und winkte. Sie machte eine Handbewegung, die aussah, als ob sie etwas in den Müll werfe. Dann drehte sie ihm den Rücken zu. Demons­trativ, fand er. Als er direkt hinter ihr stand und seine Arme nach ihr ausstreckte, drehte sie sich um und sagte: »Warum lässt du mich so lange warten. Ich stehe schon eine Ewigkeit hier.«

»Ich hatte zu tun, Mutter«, sagte er und dachte an diese Person, die ihn so gereizt hatte.

»Zu tun, zu tun«, äffte sie ihn nach. »Bin ich dir nicht mehr wichtig?«

»Es wird nicht wieder vorkommen, Mutter. Natürlich bist du mir wichtig. Der wichtigste Mensch in meinem Leben bist du. Es wird nicht wieder vorkommen, Mutter.«

»Komm her, mein Junge«, sagte sie und strich ihm über die Haare. Sie musste sich dafür auf die Zehenspitzen stellen.

»Komm rein«, sagte sie. »Es gibt Kaffee.«

»Und ich habe Streuselkuchen mitgebracht.«

Es war wie immer. Wäre da nicht das Treffen vorher gewesen. 

Das weiße Sofa. Das Treffen mit dieser Person. Deswegen war er so spät gekommen. Es klopfte. Eine Schwester brachte das Abendessen. Zum Glück war es nicht die von vorhin.

»Alles gut aufessen!«, sagte die Schwester und ihre Stimme war eine Spur zu laut.

»Sie brauchen nicht zu schreien. Ich höre noch gut.«

Es war wie immer.

»Sie hat eine schlimme Nacht gehabt. Wir mussten ihr eine Spritze geben«, flüsterte die Schwester ihm zu, als sie das Zimmer verließ.

Er hatte sie unterschätzt, diese Person. Sie hatte so unbedarft geklungen am Telefon, so ungefährlich. Ungefährlich, ja, richtig locker, so hatte das Treffen begonnen. Sie hatte ihn erzählen lassen, hatte ihn in Sicherheit gewogen, ihn förmlich eingelullt. Und hatte ganz plötzlich und unvermittelt zugestoßen. Diese Person hatte ihn kalt erwischt. Er war überrascht, was sie alles kombinierte. Ihre Schlussfolgerungen verblüfften ihn. Im Grunde wusste diese Person alles. Was hätte er anderes tun können. Das weiße, blutige Sofa. Ihm war keine andere Wahl geblieben. Zum Glück hatte er alles dabei gehabt. Nur für den Notfall, hatte er vorher gedacht.

 

»Wer sind Sie? Was wollen Sie in meinem Zimmer? Ich kenne Sie nicht. Ich habe Sie noch nie gesehen. Wie kommen Sie in mein Zimmer? Fassen Sie mich nicht an. Ich rufe die Schwester. Ich habe Angst vor Ihnen.«

Es war wie immer. Er hob abwehrend die Hände.

»Kein Problem, ich gehe ja schon!«

»Schwester, Schwester, Hilfe, Hilfe!«

Ihre Stimme überschlug sich.

»Ist ja schon gut, ich gehe, ich gehe ja schon, ich bin ja schon weg«, sagte er.

Er verließ das Zimmer. Sie schrie weiter. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Schwester kam. Es war wie immer.





Montag, 16. Juli 2007
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Null

Kriminalhauptkommissar Lauer von der Kriminalpolizei Mannheim, Dezernat 11, Tötungsdelikte, Vermisstenfälle,­ Brand- und Sprengstoffdelikte, hob den Kopf. Auf dem Flur, noch etwas entfernt, polterte es und er glaubte etwas von ›Idioten‹ zu hören. Im Zimmer war es schwül. Wäre es Winter gewesen, wäre er aufgestanden und hätte die Heizung, die sein Kollege Meißner immer viel zu hoch einstellte, zurückgedreht. Aber es war Juli, seit Tagen war es drückend heiß, eine Hitzewelle lag über der Stadt. Das Fenster zu den L-Quadraten war weit geöffnet. Das änderte nichts daran, dass es in dem Zimmer der beiden Kommissare stickig war. Der Lärm kam näher und Lauer glaubte, Meißners Stimme zu erkennen, laut und aufgebracht. Das war eigentlich ­unmöglich. Meißner war ruhig und besonnen. Die Ruhe in Person!

»Bin ich hier von lauter Idioten umgeben?«

Es gab keinen Zweifel. Es war Meißner, der auf dem Flur schrie. Lauer fiel die Mannheimer Bürgerin ein, die das Polizeipräsidium auf Trab hielt. Ihr Anruf bei der Polizei war ins Internet gestellt worden und entwickelte sich bei YouTube zum absoluten Renner. Die Mannheimerin wurde über Nacht berühmt, wurde in Talk-Shows herumgereicht und erhielt bei einem Privatsender einen Exklusivvertrag. Das Problem war nur, dass es bei der Polizei eine undichte Stelle geben musste, denn wie sonst hätte der interne Anruf plötzlich im weltweiten Netz auftauchen können.

»... weil der anner määnt, er wär der Idiot«, war ein Satz der Mannheimerin, dessen Sinn sich Lauer nicht ohne Weiteres erschloss, über den er jedoch herzlich lachen konnte. Meißner hatte sich sicher nicht im Begriff vertan, wenn er schon wieder auf dem Flur lautstark fragte, ob er hier von lauter Idioten umgeben sei.

 

Die Tür wurde aufgerissen und gleich danach wieder zugeschlagen. Meißner ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen.

»Was sind das bloß für Idioten! Schicken mich …«

»Jetzt machen Sie mal halblang, Meißner«, sagte Lauer zu seinem Kollegen.

»Sie meine ich gar nicht.«

»Da bin ich aber wirklich beruhigt.«

Meißner trat gegen den Papierkorb, der umkippte. Zusammengeknülltes Papier verteilte sich neben dem Schreibtisch.

»Was ist denn los, erzählen Sie!«

Julian Meißner fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, schüttelte den Kopf und atmete tief aus.

»Um halb sechs ruft die Einsatzstelle bei mir zu Hause an. Ich war gerade eingeschlafen. Meine Frau hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Sie ist wieder schwanger, das dürfte inzwischen auch zu Ihnen durchgedrungen sein. Es gibt Komplikationen, müssen Sie wissen. Ich musste mehrmals aufstehen, Tee für meine Frau machen, mich um die Kinder kümmern, die aufgewacht waren.«

»Kommen Sie zum Wesentlichen«, drängte Lauer, der natürlich wusste, dass Meißner glücklich verheiratet war, dass er zwei Kinder hatte, einen Jungen im Alter von vier Jahren und ein Mädchen von sieben, dass seine Frau im sechsten Monat schwanger war, eine komplizierte Schwangerschaft, wie Meißner immer wieder betonte. Meißner ignorierte Lauers Einwand.

»Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen. Gegen Morgen ging es besser.«

Er war jetzt wieder der durch nichts aus der Ruhe zu bringende Kollege, den Lauer kannte und den er schätzte.

»Prompt meldet sich die Einsatzstelle. Ich bin noch keine fünf Minuten eingeschlafen. Und auch meine Frau kann sich endlich ein wenig entspannen. Ein Anruf sei gerade eingegangen, Mord und Totschlag, meldet der diensthabende Beamte, nennt mir die Adresse, ›Eigene Scholle‹, mein Gott, denke ich, normalerweise werden da die Kollegen von der Streife gerufen, wenn ein sturzbesoffener Ehemann mal wieder seine Angetraute grün und blau geschlagen hat.«

»Meißner, lassen Sie die Stammtischparolen. So kenne ich Sie ja gar nicht. Wer war das Opfer? Wer wurde totgeschlagen?«

»Immer der Reihe nach. Als ich am Tatort ankomme, sind schon zwei Streifenwagen da. Die Kollegen haben das Gelände abgesperrt und die ersten Spuren gesichert. Ein Polizeiobermeister erstattet mir Bericht. Ein 72-jähriger Mann mit Krücke präsentiert mit stolz geschwellter Brust das Opfer.«

Meißner konnte nicht weiterreden, ein Lachanfall schüttelte ihn. Lauer starrte die Zimmerdecke an.

»Ein Eichhörnchen!«

Für einen Moment glaubte Lauer, sein Kollege sei übergeschnappt.

»Meißner, was erzählen Sie da?«

»Das Opfer, das Totschlagopfer, ein Eichhörnchen. Aber der Reihe nach. Um halb sechs sei das Eichhörnchen über eine offene Terrassentür in das Haus eingedrungen, bringe ich in Erfahrung, sei schnurstracks zum Schlafzimmer gehüpft und habe die schlafende Frau gebissen. Mit dem festgebissenen Tier am Körper sei die Frau im Nachthemd auf die Straße gelaufen und habe es geschafft, das Eichhörnchen abzuschütteln. Das wild gewordene Eichhörnchen habe sich auf einen gerade vorbeikommenden Bauarbeiter gestürzt, zur falschen Zeit am falschen Ort, fällt mir da nur ein, habe dem Bauarbeiter in die Wade gebissen und sei in einen Nachbargarten geflüchtet. Schließlich habe es dort einen alten Mann angefallen, der konnte nicht schlafen und vertrat sich im Garten die Füße. Das Eichhörnchen habe sich in den Daumen des Mannes verbissen.«

Meißner legte eine Kunstpause ein und wechselte danach von der indirekten Beschreibung ins Präsens.

»Bei dem Alten gerät das arme Eichhörnchen jedoch an den Falschen. Wütend schlägt der Rentner mit seiner Krücke auf das Tierchen ein, von dem nur noch ein blutiger Klumpen übrigbleibt. Die Leiche wird jetzt vom Veterinäramt auf Tollwut untersucht.«

Jetzt war es an Lauer zu lachen.

»Das gibt eine Pressekonferenz!«

In das Lachen der Kommissare hinein klingelte das Telefon. Lauer nahm ab.

»Ja, ja, wo? Aha. Gut. Ja. In zehn Minuten sind wir da.«

Er legte auf.

»Der Kaffee muss warten«, sagte er zu seinem Kollegen. »Die Pflicht ruft. Ein Toter im Auto, Wallstadter Straße, einen Kilometer vor Ilvesheim.«

Meißner sah seinen Kollegen ungläubig an.

»Sie wollen mich aber nicht auf den Arm nehmen? Davon habe ich für heute genug.«

»Wo denken Sie hin! Es geht los, Meißner, die Pflicht ruft.«





Eins

Beim Tengelmann bog Lauer von der Odenwaldstraße auf die Theodor-Storm-Straße ab. Vorne an der Brücke über die A6, genau da, wo die Wallstadter Straße beginnt, sah er, dass abgesperrt war. Ein Polizeiauto und ein Motorrad standen quer und zwei Polizisten leiteten die wenigen Autos, die nach Ilvesheim unterwegs waren, auf die Siebenbürger Straße um. Der Polizist legte die Hand an die Mütze und winkte Lauers Fabia durch.

»Zum Glück ist die Straße nicht viel befahren. Was glauben Sie, was los wäre, wenn das am Ring passiert wäre?«, sagte Meißner. »Nicht auszudenken.«

Obwohl auf der Wallstadter Straße angeblich nichts los war, drängelte sich eine Menschentraube von mindestens dreißig Personen vor dem rot-weißen Absperrband. Drei Streifenpolizisten hatten alle Hände voll zu tun, um die Neugierigen davon abzuhalten, die Absperrung zu durchbrechen. Lauer parkte mitten auf der Straße. Meißner suchte nach seinem Ausweis, doch mit den Worten ›Guten Morgen Herr Hauptkommissar‹, hob einer der drei Polizisten das Band hoch und winkte die Kommissare der Mannheimer Kripo durch.

»Morgen, Neuburger«, entgegnete Lauer und Meißner wunderte sich wieder einmal über das phänomenale Namensgedächtnis seines Kollegen, der alle Mannheimer Polizisten namentlich zu kennen schien. 50 Meter hinter der Absperrung stand ein Auto in Richtung Ilvesheim auf dem Radweg. Der Wagen, ein weißer Opel Kadett älteren Baujahrs, parkte mit allen vier Rädern etwas schräg auf dem Radweg, genau zwischen dem Ilvesheimer Friedhof Nord und dem kleinen Gehölz östlich der Straße. Von der rechten Fahrbahnspur führten deutliche Bremsspuren zu dem Kadett. Mehrere Beamte der Kriminaltechnik waren in ihren weißen Schutzanzügen rund um das Auto zu Gange. Ein Techniker machte sich gerade am Kofferraum des Kadetts zu schaffen.

 

»Ein polnisches Kennzeichen«, sagte Meißner, als sie näher kamen.

»Höre ich da einen ängstlichen Unterton?«, fragte Lauer. »Keine Angst, da wird nicht gleich die Ostblockmafia dahinterstecken.«

Meißner wollte gerade zur Retourkutsche ansetzen, wer verbreitet denn hier Stammtischparolen, kam jedoch nicht zum Zuge, weil Lauer dem Polizeiarzt die Hand entgegenstreckte.

»Grüß dich, Friedrich. Alles klar?«

»Alles klar, Leo. Lange nicht gesehen.«

»Urlaubszeit, die Gauner machen anscheinend auch Urlaub.«

Friedrich Adelmann, Polizeiarzt der Gerichtsmedizin Heidelberg, hatte endlich seine Gummihandschuhe ausgezogen und schüttelte Lauers Hand. Nachdem die Begrüßung relativ viel Zeit in Anspruch genommen hatte, kam der Arzt in seinem Bericht ziemlich schnell auf den Punkt.

»Männliches Opfer, 30 bis 35 Jahre alt, Tod wahrscheinlich durch Erschießen, Einschuss direkt in die Schläfe aus nächster Nähe, vermutlich steckt ein Projektil in der Schulter, in der linken, logisch, die ist ja der Tür und dem Fenster zugewandt, ein Einschuss im Armaturenbrett. Wir haben jetzt zwanzig nach acht. Vor vier, fünf Stunden, würde ich sagen. Alles Nähere nach der Obduktion. Mach es gut, Leo.«

»Also zwischen halb vier und halb fünf heute Nacht. Da war es noch dunkel.«

Meißners Schussfolgerung bekam der Polizeiarzt Friedrich Adelmann, der sich seinen Koffer geschnappt hatte, nicht mehr mit. Er war schon unterwegs zur Absperrung, allerdings in Richtung Ilvesheim.

»Die Warnblinker sind an«, sagte Meißner. »Oder unsere Leute haben sie eingeschaltet.«

Lauer ging auf Meißners Einwand nicht ein.

»Warum ist der Wagen jetzt erst entdeckt worden? Es wird doch schon viel früher hell.«

»Tote Hose hier draußen«, entgegnete Meißner. »Nachts kommt da kaum jemand vorbei.«

»Aber ein Auto auf dem Radweg und der Warnblinker ist noch dazu an«, ließ Lauer nicht locker.

»Chef, der Wagen steht mitten auf dem Radweg, nicht auf der Straße. Und dann steht der Kadett entgegen der Fahrtrichtung. Das Opfer saß zum Feld hin. Wenn wirklich einer vorbeikam, der hat sich nichts dabei gedacht. Wenn es jemandem überhaupt bewusst aufgefallen ist, dass auf dem Radweg ein Auto mit eingeschaltetem Warnblinker stand. Die Strecke hier lädt zum Losbrettern so richtig ein, trotz der vorgeschriebenen 70 Kilometer. Wer kontrolliert hier denn?«

Lauer und sein Kollege standen jetzt seitlich am Auto und sahen durch die geöffnete Fensterscheibe den Toten. Kurze braune Haare, eckiger Kopf, schmale Nase, dichte Augenbrauen, ein Schnurrbart, leichter Dreitagebart ums Kinn. Der Hinterkopf lehnte an der Nackenstütze. Kariertes Hemd, braune Cordhose, die Schuhe waren nicht zu erkennen. Die linke Hand hing neben dem Lenkrad, die rechte war anscheinend vom Schaltknüppel gerutscht. Ein dünner Blutfaden lief dem Opfer die Schläfe herunter. Das Einschussloch, direkt auf Höhe des Ohrs, war winzig klein und kugelrund. Fast wie ein überproportionaler Insektenstich, dachte Lauer und wunderte sich über seine abstrusen Gedanken.

 

Der Kriminaltechniker untersuchte inzwischen die Rückbank mit einer Pinzette und füllte unsichtbare Gegenstände in Plastiktüten, zumindest kam es Lauer so vor, als seien die Gegenstände unsichtbar. Ein Streifenpolizist kam auf Lauer und Meißner zu. Lauer kannte ihn, bei dem Mord in den Lauerschen Gärten im letzten Jahr hatte er am Tatort mit ihm zu tun gehabt. Ein junger, zuverlässiger Kollege, vielleicht eine Spur zu ehrgeizig, erinnerte sich Lauer. Er musste im Alter von Lauers Sohn sein, 28 oder 29. Der ist bestimmt schon acht, neun Jahre im Beruf und mein Sohn studiert noch immer, ging es Lauer durch den Kopf.

 

»Zwei Schulkinder, die die Feudenheim-Realschule besuchen, haben den Toten gefunden. Viertel vor acht. Sechstklässler. Der eine, so ein pfiffiger Kleiner, hat auf dem Handy die 110 angerufen. Ich habe ihre Personalien aufgenommen. Beide Mütter sind übrigens alleinerziehend und arbeiten. Ich habe bei den Arbeitsstellen der beiden Frauen angerufen. Keine war abkömmlich, um ihren Sohn in Empfang zu nehmen. Ich habe es dann in der Schule probiert und den Rektor erreicht. Der war sehr aufgeschlossen und hilfsbereit. Ich solle die Kinder einfach in die Schule schicken. Er nehme sie in Empfang und versuche, ob der Schulpsychologe sich um die Kinder kümmern könne. Die zwei Jungen waren gar nicht so begeistert, dass sie in die Schule sollten. Hier wäre es so spannend und in der Schule so langweilig. Doch ich habe mich nicht erweichen lassen.«

Meißner notierte sich die Namen, die Adressen der beiden Jungen und die Namen der Arbeitsstellen. Die Anschrift der Feudenheim-Realschule hatte der junge Kollege auch im Kopf. Jetzt fiel Lauer auch wieder der Name ein.

»Was hat die Kriminaltechnik bis jetzt herausgefunden, Polizeiobermeister Frühauf?«

Meißner fiel auf, dass ein Lächeln über Frühaufs Gesicht glitt. Der Streifenpolizist zog einen Block aus der Gesäßtasche und blätterte umständlich hin und her. Ein Moleskine-Block, bemerkte Lauer sofort. Fabian, sein Sohn, fuhr auch auf die schwarzen Blöcke und Notizbücher ab. Durch ihn kannte er überhaupt die edle Marke.

»Ach, hier«, sagte Frühauf endlich. »Der Kadett wurde­ wahrscheinlich ausgebremst. Alles deutet darauf hin. Bremsspuren von zwei Autos auf der Straße. Auf dem Radweg kamen die beiden Autos zum Stehen. Die Zündung des Kadetts war aus, der Schlüssel steckte noch. Licht aus, Warnblinker an. Fahrerscheibe heruntergedreht.«

»Ist die Identität des Toten bekannt?«

Frühauf nickte.

»Er hatte seinen Pass dabei, sämtliche Papiere. Die Spurensicherung hat alles noch in den Fingern.«

Wieder blätterte Frühauf umständlich in seinem Block hin und her.

»Ach, hier. Mateusz Gorcyzka, polnischer Staatsbürger, geboren am 24. Januar 1973, aus Zgorzelek.«

»Direkt an der Grenze, gegenüber von Görlitz auf deutscher Seite«, sagte Meißner.

»Was hatte er hier zu suchen, wo wohnte er, wo arbeitete er?«, fragte Lauer.

Frühauf zuckte mit den Schultern.

»So weit sind wir noch nicht. Da kann ich im Moment nichts zu sagen. Ich kümmere mich darum.«

»Lassen Sie nur«, sagte Meißner. »Wir wollen ja auch was zu tun haben.«

»Danke, Frühauf«, sagte Lauer. »Gute Arbeit.«

 

Lauer postierte sich hinter dem Kadett, etwa drei Meter entfernt. Er fixierte die Rückseite und es sah aus, als ob er erstarrt sei. Dann umrundete er langsam das Auto. Meißner hatte inzwischen die Straße überquert, kniete auf dem Boden und studierte die Bremsspuren. Er zog sein Handy aus der Tasche, ein breites Smartphone, ganz neu und mit unglaublichen Möglichkeiten, wie er Lauer vor einigen Tagen erklärt und demonstriert hatte. Lauer hatte nichts verstanden und war froh, dass er mit seinem etwas altertümlichen Handy inzwischen problemlos telefonieren konnte. Die Fünf-Megapixelkamera hatte es Meißner besonders angetan. Lauer sah, wie Meißner Foto auf Foto knipste. Anscheinend eine ganze Galerie von Bremsspuren. Bei seiner Umrundung des Kadetts war Lauer wieder am Kühler angekommen. Er beugte sich zur Stoßstange vor, strich mit dem Finger über den Lack, der schon reichlich angerostet war. Dann rief er den Kollegen der Kriminaltechnik zu sich, der noch immer das Innere des Kadett untersuchte.

»Da vorne sind kleine Kratzer und Lackspuren. Vielleicht hat das nichts mit dem hier zu tun, aber sicher ist sicher.«

»Klar, Herr Kommissar, das kommt alles noch dran, keine Angst. Und auch um das Auto herum werden wir jeden Quadratzentimeter unter die Lupe nehmen.«

Lauer warf einen Blick auf die Straße, aber die war leer. Meißner war verschwunden. Lauer hob den Blick, schaute um sich und entdeckte endlich seinen Kollegen, der sich vom Tatort entfernt hatte, in den Feldweg eingebogen war, der im rechten Winkel von der Straße abbog. Zielstrebig ging Meißner auf ein eingezäuntes Gelände zu, hinter dem sich ein kleiner Wald befand. Ratlos schaute Lauer seinem Kollegen hinterher.

 

Das Handy klingelte. Lauer kramte in seiner Tasche.

»Ja, wer ist dran?«

»Ich, siehst du doch an der Nummer«, war die Antwort.

Sein Sohn. Mit der Mutter hatte Lauer nie zusammengelebt. Trennung vor Fabians Geburt. Lauer hatte von der Existenz seines Sohnes erst erfahren, als dieser bereits ein Jahr alt war.

»Du kannst ’ne gute Flasche köpfen. Sohn beendet Studium. Endlich.«

»Wie? Was? Und die Prüfungen?«

Lauer war sichtlich irritiert. Fabian studierte schon ewig. Englisch, Politik und Erdkunde für das Lehramt an Gymnasien. Wenn Lauer sich auch nur vorsichtig nach dem Studienende erkundigte, gab es regelmäßig Streit.

»Im Ernst. Ich hab das Studium geschmissen.«

»Du machst Witze.«

»Überhaupt nicht. Ich hab ganz einfach die Nase voll. Will nicht als verknöcherter Beamtensack enden.«

»Und als was, wenn ich fragen darf, möchtest du denn enden?«, fragte Lauer und der aggressive Unterton war nicht zu überhören.

»Ich hab mich bei der Journalistenschule beworben. München.«

»Du spinnst doch.«

»Sachlich bleiben, Leo Philipp Lauer.«

Der Sohn wusste, dass er den Vater mit dieser Anrede provozieren konnte.

»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, ich brauche Geld, muss einige Tage nach München. Aufnahmetests.«

»Hätte ich mir ja denken können. Warum solltest du sonst anrufen? An welche Summe denkst du dabei?«

»Drei-, vierhundert würden mir fürs Erste schon helfen.«

»Keinen Pfennig bekommst du«, sagte Lauer und seine Stimme war lauter. Das ›Cent‹ rutschte ihm in solchen Augenblicken immer noch nicht über die Lippen.

»Keinen Pfennig! Und weißt du was? Den monatlichen Dauerauftrag, den sperre ich dir. Heute noch! Dann bekommst du schon im August kein Geld mehr.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Mein voller Ernst.«

»Das kannst du nicht machen, Leo. Sonst ... Sonst!«

»Was denn sonst?«

Aber Lauers Sohn bekam diesen letzten Einwurf nicht mehr mit. Er hatte nach dem letzten theatralischen ›Sonst‹ aufgelegt. Meißner, der von seinem Ausflug zu dem eingezäunten Wäldchen zurück war und in einiger Entfernung zu Lauer gestanden hatte, trat näher, als er sah, dass Lauer sein Handy wegsteckte.

»Probleme?«

»Nichts von Bedeutung.«

»Was meinen Sie zu dem Ganzen, Chef?«

Meist nervte es Lauer, wenn Meißner ihn mit ›Chef‹ anredete, aber heute sagte er nichts.

»Vom Ablauf her erscheint es klar und einfach. Zwei Autos unterwegs von Feudenheim nach Ilvesheim. Ein Bremsmanöver, aus welchen Gründen auch immer. Der Kadett wird ausgebremst von einem unbekannten Fahrer. Beide Autos kommen auf dem Radweg zum Stehen. Der Pole schaltet die Zündung aus. Unlogisch, er ist in einer prekären Situation, er weiß nicht, was der Autofahrer da vorne von ihm will. Also lasse ich doch das Auto an, damit ich im Notfall schnell wegkomme. Das Licht ist auch aus. Ebenfalls unlogisch! Er drückt den Warnblinker, logisch und vernünftig. Kurbelt das Fenster herunter. Ist gespannt, was kommt. Hat Angst. Sieht, wie der Fahrer des vorderen Wagens aussteigt, näher kommt. Neben der Fahrertür steht, vielleicht was sagt, vielleicht auch nicht, die Pistole zieht, einmal schießt, zweimal, dreimal. Zu seinem Wagen zurückgeht, einsteigt, wegfährt.«

»Klingt im Großen und Ganzen logisch, ein wenig Spekulation und eine Ungereimtheit«, sagte Meißner.

Lauer musterte seinen Kollegen.

»Das mit dem Ausbremsen, logisch, den Polen durchs Fenster erschossen, in Ordnung. Danach weggefahren, klar. Aber Sie haben schon Recht, warum sollte der Pole das Licht ausgeschaltet haben? Und warum den Motor?«

»Vielleicht war es nicht der Pole, der Zündung und Licht ausgeschaltet hat.«

»Sie meinen, das könnte der Täter nach seiner Tat erledigt haben?«

»Genau, Meißner, so könnte es auch gewesen sein.«

»Durchaus denkbar. Was ganz anderes.«

Meißner deutete mit dem Arm in Richtung Wäldchen.

»Kommt Ihnen die Gegend nicht irgendwie bekannt vor?«

Lauer blickte auf, ließ seinen Blick schweifen, zum ersten Mal. Seit er das Absperrband passiert hatte, war er mit allen Sinnen auf den Kadett fokussiert, auf den Polen auf dem Fahrersitz, auf die Bremsspuren, auf die Kratzer an der Stoßstange, auf den unmittelbaren Tatort. Die weiten Felder. Der hochgeschossene Spargel. Die fleischigen, dunkelgrünen Blätter der Zuckerrüben. Die riesigen Strommasten, die vom Odenwald kommend die Landschaft zerstückelten. Die dick qualmenden Schornsteine von Benckiser. Erste Erdhügel im neuen Baugebiet nördlich von Ilvesheim, dem Mahlgrund. Und das Wäldchen mit dem Weiher, jetzt sah Lauer ihn auch, den malerischen Weiher, versteckt hinter Buchen, Weiden und Hecken. Nur ein winziger Fleck Weiherfläche war jetzt im Juli zu sehen. Der Weiher! Lauer schloss die Augen. Die Buchen verloren ihr Laub. Der Weiher war plötzlich ganz zu sehen. In voller Größe. In all seiner Pracht. Graue Wolken über den Feldern. Lehmverschmierte Schuhe.

»Sandra«, murmelte Lauer.

Meißner nickte.

 

November 2005. Angler finden eine stark verweste Frauenleiche im Weiher an der Wallstadter Straße. Sandra Maurer, 19 Jahre alt, Schülerin der 13. Klasse am Bach-Gymnasium in Neckarau. Vermisst seit dem 8. September. An diesem Abend hat sie im Asia-Imbiss in Ilvesheim gebackene Nudeln mit Ente gegessen und sich danach von ihren Freunden verabschiedet. Sie ist mit dem Rad auf eben diesem Radweg unterwegs, auf dem am 16. Juli 2007 das polnische Auto mit der Leiche gefunden werden wird. Sandra will nach Hause nach Wallstadt. Dort kommt sie nie an. In Seckenheim, auf Höhe des Schlösschens, findet die Polizei Tage später Sandras Rad im Neckar. Sie selbst bleibt verschwunden. Bis zu jenem Tag im November, als zwei Angler die Polizei rufen. Die Angler sitzen in ihrem Kahn. Bei Regenwetter sollen die Fische hier besonders gut beißen, wird gesagt. Plötzlich entdeckt einer der beiden am Ufer, von den tief hängenden Zweigen einer Trauerweide fast ganz verdeckt, ein Stoffbündel. Sie rudern zu der Stelle und sehen sofort, dass es ein Mensch ist, der da im Wasser liegt.

Sandra. Bei Mitschülern, Freunden, Lehrern beliebt. Sozial eingestellt. Hilfsbereit. Immer gute Laune verbreitend. Erwürgt. Einige Steine in die Hosen- und Jackentaschen gestopft. Durch ein Loch im Zaun das tote Mädchen zum Weiher geschleift. Mehr oder weniger dilettantisch versenkt. Nach acht Wochen als Wasserleiche entdeckt. Hinweise auf eine Vergewaltigung wurden nicht gefunden.

Eine Sonderkommission unter Lauers Leitung übernimmt den Fall. Unzählige Spuren werden verfolgt, unzählige Zeugen verhört. Nichts. Kein einziges greifbares Ergebnis. Lauer ist besessen von dem Fall. Er kann an nichts anderes mehr denken. Es gibt keine logischen Erklärungen. Keine Strukturen, keine Verbindungslinien, keine Ansatzpunkte. Jede Spur führt ins Leere. Lauer hat nur eine Erklärung und diese Erklärung treibt ihn zur Weißglut: der Zufall. Sandra ist ihrem Mörder zufällig über den Weg gelaufen. Sie hat ihn nicht gekannt. Und der Täter muss auf der Durchreise gewesen sein, ist längst schon wieder aus der Gegend verschwunden. Auf Nimmerwiedersehen.

Sandra. Ein sinnloser, zufälliger Mord. Der Stachel des ungelösten Falles, der jetzt bald zwei Jahre zurücklag, hatte sich tief in Lauers Fleisch eingegraben.

 

»Sandra«, sagte Meißner. »Gefunden in dem Weiher bei dem Wäldchen da drüben, im November 2005. Der Pole, keine 100 Meter entfernt ermordet, im Juli 2007. Kann das Zufall sein?«

Lauer kramte in seiner Jackentasche, weil er meinte, ein Handy klingeln zu hören.

»Meißner, was reden Sie da? Sie wollen doch nicht ernsthaft einen Zusammenhang konstruieren zwischen den beiden Fällen? Das alles kann nur Zufall sein. Purer Zufall! Nichts als Zufall!«

Lauer hatte sein Handy endlich gefunden. Es klingelte nicht. Der Ton war ihm auch irgendwie fremd vorgekommen. Dafür presste Meißner sein Handy zuerst an das Ohr, dann die Hand vor den Mund.

»Ja, ja, natürlich. Sofort. So schnell, wie es geht!«

Er steckte sein Handy ins Jackett zurück.

»Meiner Frau geht es schlecht. Ich muss dringend zu ihr. Fahren Sie mich ins Präsidium! Sofort!«

Als er Lauers Gesicht sah, fügte er noch ein ›Bitte‹ hinzu. Meißners Ton, das war Lauer klar, ließ keinen Widerspruch zu. Im Grunde hatten sie am Tatort alles gesehen. Also konnte er Meißner genauso gut zurückfahren.

»Was ist denn passiert?«

Aber Meißner war schon zu der Absperrung unterwegs. Lauer instruierte Polizeiobermeister Frühauf, unnötigerweise wies er ihn an, die Leiche, falls alle Spuren gesichert seien, in die Gerichtsmedizin bringen zu lassen. Meißner war zurückgekehrt und zog Lauer in Richtung Absperrband.

 

Lauer fand auf den reservierten Plätzen vor dem Polizeipräsidium in L6 tatsächlich eine Lücke. Ausnahmsweise machten sich keine Autos mit LU- oder RP- oder DÜW-Kennzeichen breit. Meißner riss die Seiten mit den Notizen zum toten ­Polen und zu den beiden Realschülern aus seinem Notizblock und rannte grußlos zu seinem eigenen Wagen, der um die Ecke geparkt war. Lauer fiel auf, dass sein Kollege ebenfalls einen dieser exklusiven Moleskine-Blöcke benutzte. Seine eigenen kleinen Spiralblöcke, echt preiswert, fünf Stück für einsneunzig, kamen ihm auf einmal unprofessionell vor. Erst als Meißner mit quietschenden Reifen davongebraust war, wurde es Lauer bewusst, dass sein Kollege die ganze Fahrt über kein Wort gesprochen hatte. Und er selbst hatte sich nicht getraut, nach Meißners Frau zu fragen. Sie arbeiteten schon einige Jahre zusammen. Lauer bildete sich ein, Meißner ein wenig zu kennen. Woher kam dann diese Sprachlosigkeit? Wenn er ehrlich war, er arbeitete gerne mit ihm zusammen, er schätzte seine Ruhe, seine Besonnenheit, seine Schlussfolgerungen, die schon oft den entscheidenden Hinweis zur Aufklärung eines Falles geliefert hatten. Warum hatte er dies Meißner noch nie gesagt?

 

Lauer stöhnte, als er an die unzähligen Treppenstufen dachte, die bis zu seinem Büro zu bewältigen waren. Er musste unbedingt etwas für seine Kondition tun. Schon auf dem Flur im dritten Stock hörte er die Stimme von Fritz Wunderlich, begleitet von Frau Werner, seiner Sekretärin.

»Dies Bildnis ist bezaubernd schön.«

Arie des Tamino aus der Zauberflöte. Wunderlichs Debütaufnahme, Stuttgart 1955. Lauer war im letzten Vierteljahr zum wahren Wunderlich-Experten geworden. Notgedrungen. Von morgens bis abends liefen im Büro Wunderlich-CDs. Lauer nahm es als Marotte von Frau Werner hin. In einigen Wochen würde es wieder vorbei sein, glaubte er. Obwohl er zugeben musste, dass die Wunderlich-Phase schon relativ lange anhielt. Fragte sich nur, was danach kommen würde. Vor der Wunderlich-Periode hatte Frau Werner auf esoterische Entspannungsmusik gestanden, verbunden mit dem Abbrennen von Räucherstäbchen. Allein die verrauchte Luft war Lauer unerträglich gewesen und er hatte die Verbindungstür zwischen den beiden Büros demonstrativ geschlossen. Seit seiner Zeit als Messdiener hatte er eine Aversion gegen Weihrauch und ähnliche Gerüche. Auf die gleichförmige Musik hatte er vom ersten Augenblick an aggressiv reagiert. Mit Fritz Wunderlich konnte er sich eher arrangieren. Einige der Arien kannte er inzwischen auswendig, aber er traute sich nicht mitzusingen. Er fand sich unmusikalisch.

»Guten Morgen, Chef. Heute sind Sie aber spät dran. Fast zehn. Das bin ich ja gar nicht gewöhnt von Ihnen.«

Annemarie Werner, etwas älter als Lauer, Anfang 50, gerade mal 1,50 Meter groß, mit immer guter Laune, behielt auch im größten Durcheinander den Überblick und hatte eine ausgeprägte Vorliebe für lange, farbige Halstücher.

»Morgen, Frau Werner, von wegen spät, ich laufe schon zum zweiten Mal hier ein.«

»Dann haben Sie sich den Kaffee aber verdient.«

Lauer informierte seine Sekretärin über den Mord an dem Polen und bat sie, alle verfügbaren Informationen über Mateusz Gorcyzka zu besorgen.

»Übrigens, Frau Werner, wissen Sie, was mit Meißners Frau ist?«

»Die ist schwanger.«

»Das weiß ich auch.«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber reden darf. Herr Meißner hat es mir im Vertrauen gesagt«, druckste Frau Werner herum.

»Jetzt kommen Sie schon, wir sind doch fast so was wie eine Familie.«

»Eine tolle Familie, bei der der eine vom anderen nichts weiß. Aber schön. Es gibt Komplikationen. Sie haben Angst, das Kind zu verlieren. Vorzeitige Wehen, ab und zu leichte Blutungen. Kein Wunder, wenn Sie mich fragen, Chef. Bei zwei kleinen Kindern, wie soll die Frau sich da schonen? Und in ihrem Mann dürfte sie auch keine große Hilfe haben, bei dem seiner Arbeitsbelastung.«

Lauer gab Frau Werner den Zettel mit den Namen der beiden Schüler.

»Suchen Sie mir bitte die Telefonnummern der Arbeitsstellen der beiden Mütter heraus.« 

Lauer schnappte sich den Kaffee und verschwand in seinem Büro.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Bluthitze gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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